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N 
Unter tauſend frohen Stunden, Da ich fo im ſtillen krankte, 5 
So im Leben ich gefunden, Ewig weint' und weg verlangte, NN 
Blieb nur eine mir getreu; Und nur blieb vor Angſt und Wahn: 2 
Eine, wo in tauſend Schmerzen Ward mir heimlich, wie von oben, 8 
Ich erfuhr in meinem Herzen, Weg des Grabes Stein geſchoben dez 
Wer für mich geſtorben ſei. Und mein Inn'res aufgetan. 77 

CH 
Meine Welt war mir zerbrochen, Wen ich ſah und wen an ſeiner 
Wie von einem Wurm geſtochen Hand erblickte, fragte keiner, = 
Welkte Herz und Blüte mir; Ewig werd' ich dies nur ſeh'n; Pe 
Meines Lebens ganze Habe, Und von allen Lebensſtunden N 
Jeder Wunſch lag mir im Grabe, Wird nun die, wie ſeine Wunden, 2 
Und zur Qual war ich noch hier. Ewig heiter offen ſteh'n. BR 


Wenn ſie feine Liebe wüßten, 

Alle Menſchen würden Chriſten, 

Ließen alles andre ſteh'n; 

Liebten alle nur den Einen, 

Würden alle mit mir weinen, 

Und in ſüßem Weh vergeh'n. 
Novalis. 
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FEST 


Vergebung. 
Eph. 4, 26. 


Wenn der Tag verſchwindet, ſo legt er Die Wiege der Wolken, aus welcher die 
fein Haupt in ein herrliches Kiſſen von ver: | Sonne am Morgen hervorſteigt entzückt das 
ſchiedenen Farben. Auge durch ihre wundervolle Schönheit, aber 
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das Mauſoleum, in welches der Abend zur 


Ruhe geht, iſt viel entzückender. Der Unter⸗ 
gang der Sonne, beſonders zwiſchen Bergen, 
iſt ein Anblick, dem nichts zu vergleichen iſt. 

Prachtvolle Roſengärten hängen in den 
Lüften. Blutige Kriege von Sieg und Nieder— 
lage wollen ſich dem genauen Beobachter 
zeigen. Dorfbewohner in Bergen ſehen am 
beſten, wie beim Untergang der Sonne die 
Herrlichkeit Gottes den Himmel bedeckt. Nicht 
weniger herrlich iſt der Untergang der Sonne 
auf den hohen Wellen des großen Meeres. 
Der Apoſtel Paulus hatte dieſe Herrlichkeit 
oft bemerkt zu Waſſer und Land in Stadt 
und Bergen. Beim Schreiben des Epheſer— 
briefes wurde er davon ſo ergriffen, daß er 
jene Worte niederſchrieb: „Laſſet die Sonne 
nicht über eurem Zorn untergehen.“ Eph. 4, 26. 

Groß und wichtig bezeichnen dieſe Worte 
die Pflichten der Menſchen jener wie auch 
unſerer Zeit in Bezug auf die Vergebung 
dem Nächſten, ehe die Sonne untergeht. 

Die Erregung über jede Ungerechtigkeit 
iſt ja unumgänglich. Wer dieſes nicht fühlt, 
hat ſeine Sinne nicht am rechten Fleck Paulus 
ſtand zwiſchen den Römern und verteidigte 
ſich vor den Verſammelten. Der jüdiſche 
Hohenprieſter befahl denen, die dabei ſtanden, 
daß ſie ihn aufs Maul ſchlügen. Auf dies 
ſagte der Apoſtel aufgeregt: „Gott wird dich 
ſchlagen, du getünchte Wand!“ Ap. 23, 3. f 

Es iſt aber die Hauptſache, über was wir 
uns aufregen dürfen und wie lange. | 

Das Leben der Menſchen iſt voller Verdruß. 
Saul verfolgte David, Korah murrte wider Moſe, 
die Phariſäer haßten Jeſum. Auch gegen⸗ 
wärtig finden wir nur Haß und Verfolgung. 
Einige ſuchen uns zu betrügen, andere zu be- 
lügen. Manche verſtehen uns nicht, und an⸗ 
dere ſuchen abſichtlich Schmach auf uns zu 
werfen. Daß iſt die große Gefahr der heutigen 
Zeit. Wer glücklich durch alles hindurch— 
kommen will, muß es verſtehen, ſich ſelbſt zu 
beherrſchen. 

Ich bin zu der Ueberzeugung gekommen, 
daß alles möglich iſt, wenn Gott hilft. Auch 
Charakter und Temperament kann umgeändert 
werden. Wer noch Haß und Beleidigung 


tagelang in ſich herumtragen kann, wird bald 
fühlen, daß feine Beilteskraft abnehmen wird. 

Ein Knabe hatte einen jungen Fuchs ge— 
ſtohlen und verbarg ihn unter ſeinem Mantel. 


Während er ſich zwiſchen einer Menſchenmenge 
befand, fing der Fuchs an, ſich in ſein Fleiſch 
hineinzunagen. Der Knabe bis die Zähne 
zuſammen und ertrug die Schmerzen, um ſich 
nicht zu verraten. So zeigen Menſchen oft 
ein freundliches Geſicht, während es inwendig 
nagt und ſie plagt. Sie wollen nicht vergeben 
bis ſie alle Kräfte des Leibes und auch ihre 
Seele verlieren. 

O, befreit euch von dieſem kleinen Fuchs, 
und dieſes ehe die Sonne untergeht. Tauſende 
Familien findet ihr um euch her, denen nichts 
ſo nötig iſt, als der Geiſt der Einigkeit und 
der Vergebung. Salomo ſagt: „Einen Bruder 
zu verſöhnen iſt ſchwerer als eine Stadt zu 
gewinnen.“ 

Thomas Carlyle beſchreibt das Leben 
Friedrichs des Großen. In ſeiner Beſchreibung 
gedenkt er einer beſonderen Begebenheit. Der 
Hofprediger erinnerte den König daran, daß 
er nicht in den Himmel komme, wenn er ſeinen 
Feinden nicht vergeben würde. Auf dieſe Er- 
mahnung hin ſprach der König zur Königin: 
„Wenn ich ſterbe, ſo ſchreibe deinem Bruder, 
ich habe ihm vergeben,“ ſo ließ er die Sonne 
noch oft über ſeinem Zorn untergehen. 

Richard III., König von England, zürnte 
über die Söhne ſeines Onkels ſo lange, bis 
er ſie alle ermorden ließ. Zu ſolchen Taten 
führt faſt immer die Unverſöhnlichkeit. 


O, vergleichen wir das Bild vom herrlichen 
Untergang der leuchtenden Sonne mit den 
inneren Gefühlen unſeres trotzigen Herzens 
dem Nächſten gegenüber. Und wenn wir irgend 
wo eine Unlauterkeit, einen Haß in uns ent⸗ 
decken, ſo wollen wir ſie überwinden in unſeres 
Gottes Kraft, ehe die Sonne untergeht. Ich 
weiß, daß dies eine der ſchwerſten Aufgaben 
ſein wird, aber dem Aufrichtigen läßt es Gott 
auch hier gelingen. Wer es aufrichtig verſucht, 
dem wird die Sache nicht ſchwer, denn Gott 
ſteht ihm zur Seite. Auf welcher Seite weniger 
Schuld iſt, der mache den erſten Schritt zur 
Verſöhnung; denn für ihn iſt es leichter als 
für den tief in Schuld gefallenen. Zwei Brüder 
lebten längere Zeit in Streitigkeiten. Eines 
Tages kam der, welcher weniger Schuld hatte, 
und bat den Schuldigen um Verzeihung. Be⸗ 
ſchämt reichte ihm dieſer mit tränenden Augen 
die Bruderhand zur Verſöhnung. Von der 
Zeit an gabs zwiſchen ihnen keine Streitig⸗ 
keiten mehr. Selig iſt die Stunde, wo ſich 
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Enizweite verſöhnen, ja ein Segen für Leib 
und Seele, für Gemeinde und Umgebung. 


Warum fehlt der Segen in ſo vielen ſonſt 


ſo glücklichen Familien? Warum ſind ſo viele 
gut vorbereitete Evangeliſationen umſonſt? 
Warum wird ſo oft den Bänken und Wänden 
gepredigt anſtatt! den Menſchen? Weil Un- 


einigkeit der Bann iſt, der den Segen Gottes 


abwendet, von Einzelnen wie auch von Fa— 
milien und ganzen Gemeinden. 


Welch eine Verantwortung nimmt doch der 


auf ſich, der durch Haß und Unverſöhnlichkeit 
nicht nur ſich ſelbſt ſchadet, aber auch vielen 
Anderen den Segen raubt. Vergebung iſt 
eines der herrlichſten Begriffe und bringt uns 
den größten Segen. Sie ſchenkt 
leichtes Aufatmen, läßt die dunklen Wolken 
von unſerem Geſicht verſchwinden. Nimmt die 
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Niedergeſchlagenheit hinweg und gibt unjerem 


Geſicht ein frölicheres Ausſehen. 
Mit einem Wort: 
mehr in das Ebenbild Gottes. 


Wie oft haben wir gedacht, geredet und 
getan, was unſeren Gott betrübte. Und doch 
hat Er uns alles vergeben. Und wir? Nach 
ſeinem Ebenbilde geſchaffen, zu ſeinem Lobe 
beſtimmt, ſollten wir nicht handeln, wie Er 
mit uns gehandelt? Daran erinnert uns das 
herrliche Bild vom Untergang der Sonne. 
Wer hier vergeben kann, ehe die Sonne 
untergeht, dem wird Gott als Sonne leuchten 
droben in der Herrlichkeit. 


O, daß ſich jeder beim Untergang der 
Sonne einer ſtrengen Prüfung unterziehen 
möchte, ob er mit Gott und allen Menſchen 
verſöhnt iſt. J. Gottſchalk. 


Pontius Pilatus. 
Aus dem Leben eines Gewaltmenſchen. 


Von den römiſchen Statthaltern, die nach 
der Abſetzung des Archelaus (6 n. Chr.) 
Judäa verwalteten, iſt einer noch heute in der 
ganzen Welt bekannt, Pontius Pilatus. Ja, 
wahrſcheinlich iſt er der Menſch, deſſen Name 
durch die Jahrhunderte hindurch mit am aller— 
häufigſten genannt wird. Das verdankt er 
der Tatſache, daß er als Richter Jeſu ſeinen 
Platz im apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſe ge— 
funden hat. 


Vergebung verſetzt uns 
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uns ein des Kaiſers Tiberius. 


Abgeſehen von dem Bericht der Bibel, 
werden wir auch ſonſt über ihn ziemlich ge⸗ 
nau unterrichtet. Das iſt beachtenswert. 
Denn von der Mehrheit ſeiner Amtsvorgänger 
und Nachfolger erfahren wir nicht viel mehr 
als nur die Namen. Ein Landpfleger über 
Judäa, der mit zwei Vierfürſten die Aufſicht 
über Paläſtina zu teilen hatte, war eben im 
großen Römerreich kein allzu wichtiger Name. 

Zehn Jahre lang (26-36 n. Chr.) hatte 
Pilatus ſeine Stellung inne. Das war für ſolch 
einen Poſten damals eine recht lange Zeit. 
Nur er und ſein unmittelbarer Amtsvorgänger 
ſind im Heiligen Lande ſolange ſeßhaft geweſen. 
Der Grund lag in einer Regierungsmaßregel 
Der wußte nur zu 
genau, daß alle die römiſchen Herren, die der: 
artige Verwaltungen bekamen, nur darauf aus 
waren, ſich ſelber reich zu machen. 


Tacitus, kurz wie immer, ſagt über 
Pilatus nur wenige Worte. Auch btingen ſie 
uns nichts Neues. Doch wollen wir ſie 
wiedergeben, allein ſchon deswegen, weil ſie 
aus dem Munde des größten heidniſchen Ge— 
ſchichtsſchreibers jener Zeit ein Stück unſeres 
Glaubensbekenntniſſes beſtätigen: „Chriſtus 
wurde unter der Herrſchaft des Tiberius vom 
Statthalter Pontius Pilatus mit dem Tode 
beſtraft.“ (Tacitus Annales XV 44.) 

Ein Schreiben des Königs Agrippa, des 
Bruders der Herodias, ſpricht ſich recht ſcharf 


über Pilatus aus: „Sein Charakter war 
unbeugſam und bis zur Rüchkſichtsloſigkeit 
unerweichlich, jähzornig und unzuverläſſig.“ 


Auch wird von ſeinen „Verbrechen“ geſprochen, 
„von ſeiner Beſtechlichkeit, ſeinen Gewalttaten, 
Räubereien, Mißhandlungen, Bosheiten, von 
fortgeſetzten Hinrichtungen ohne Urteilsſpruch, 
von ganz unmöglichen und unertraglichen 
Grauſamkeiten“. (Philon, de legatione ad 
Cajum 38.) Das iſt eine etwas lange und 
ſchwer belaſtende Reihe. Wir haben Gründe, 
manches davon abzuziehen und es auf das 
Konto deſſen, der den Brief ſchrieb, und deſſen, 
der ihn uns überliefert hat, zu übertragen. 
Gleichwohl bleibt zweifellos eine ganze Menge 
übrig, jedenfalls genug, um da Urteil, das 
wir auf Grund der Heiligen Schelft über 
Pilatus bekommen, zu bejtätigen. 

Im Evangelium des Lukas (15, 1) hören 
wir von „Galiläern, deren Blut Pilatus mit 
ihren Opfern miſchte“. Wir erfahren nichts 


Näheres darüber. 
ausgeſprochen. Mit Herodes Antipas, dem 
Landesherren von Galiläa, lebte der Land— 
pfleger in Unfrieden. Vielleicht hatte er gerade 
mit ihm wieder irgend einen neuen Aerger 
gehabt? Und jetzt ließ er ſeinen Grimm an 
den unſchuldigen Untertanen des fürſtlichen 
Nachbarn aus. Warum mußten auch die 
törichten Menſchen ihm im Tempel zu Jeruſalem 
in die Hände laufen! Auch von den Aufrührern 
(Mark. 15, 7; Luk. 23, 19), die einen Mord 
begangen hatten, zu denen der vielbekannte 
Barabbas gehörte, können wir weiter nichts 
ſagen. Das ganze Auftreten des Pilatus trieb, 
wie es ſcheint, die Bevölkerung zu beſtändiger 
Empörung. Daher wurde es dem Joſephus, 
der ſonſt alles verzeichnet hat, ſchließlich offen- 
bar zu viel, jede Volkserregung zu berichten. 

Indes bisher ſcheinen alle Uebergriffe, die 
Pilatus ſich zu ſchulden kommen ließ, hinge— 
gangen zu ſein, ohne daß ihm von Rom aus 
irgendwie hereingeredet wurde. An Be— 
ſchwerden der Juden wird es nicht gemangelt 
haben. Aber vielleicht iſt die Vermutung 
richtig, daß der Landpfleger von Sejan, dem 
mächtigen kaiſerlichen Günſtling, begönnert 
wurde. Man erzählt, daß derſelbe ein eifriger 
Antiſemit geweſen ſei. Wir hören daher wohl 
erſt nach dem jähen Sturze dieſes Mannes 
von einer Zurechtweiſung, die Tiberius dem 
Pilatus gab Wieder einmal handelte es ſich 
dabei um die ſchroffe Abneigung der Juden 
gegen alles, was auch nur nach einem Bilde 
ausſah. Der Landpfleger ließ goldene Weihe— 
ſchilde auf der Zionsburg in dem Palaſte des 
Herodes aufhängen. Dort pflegte er zu wohnen, 
wenn er in der Hauptſtadt war. Die Schilde 
trugen kein Bild. Nur der Name des Kaiſers 
war in ſie eingegraben. Aber das genügte, 
das Volk auf die Beine zu bringen. Die 
ſtändige Rückſichtnahme Roms gab ſichtlich 
Waſſer auf die Mühle der Eiferer. Die Räder 
gingen immer ſchneller, die Forderungen immer 
weiter. Ja, diesmal ſchloß ſich ihnen der 
ganze Adel Paläſtinas an, ſogar die Söhne 
des Herodes. Es war vielleicht das erſte 
Mal, daß ſich phariſäiſcher Fanatismus, ſad⸗ 


Doch eine Vermutung ſei 


| 
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duzäifcher Nationalſtolz und romſchweifwedelnde 


Hofpolitik zuſammen fand. Nur ein Pilatus 
konnte dies Kunſtſtück fertig bekommen. Fuß⸗ 
tritte fremder Herren haben in der Geſchichte 
der Völker widerholt ſolche einigende Wir⸗ 
Kungen erzielt. 
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Als die Juden mit ihrem Landpfleger nicht 
fertig wurden, erſchienen fie am Kaiſerhofe. 
Tiberius gab ſofort Befehl, daß die anrüdigen 
Schilder im Tempel des Auguſtus zu Caſarea 
aufgehängt werden ſollten. 

Trotz dieſer Niederlage 
von ſeiner Art nicht laſſen. Bei den Sama— 
ritern herrſchte der Glaube, daß Moſes die 
älteſten heiligen Geräte der Bundeslade, viel— 
leicht gar die Geſetztafeln des Sinai, auf der 
Höhe des Garizim vergraben hatte. Der 
Berg endet in einer ziemlich glatten Fläche, 
die leicht abfallend ſich in einer gewaltigen 
Felſenſpalte zuneigt. Die geheimnisvolle Tiefe 
derſelben hoch oben in der ragenden Einſam— 
keit ſcheint die Umwohner von jener zu allen 
möglichen Vorſtellungen und Taten verlockt zu 
haben. Diesmal erbot ſich irgend ein aben— 
teuernder Prophet, die Koſtbarkeiten, die dort 
verborgen ſein ſollten, dem Volke zu zeigen. 
Große gläubige Scharen fanden ſich zuſammen, 
um in feierlichem Zuge die Bergeshöhe hinauf 
zu ziehen. Aber plötzlich wurden ſie auf Be— 
fehl des Pilatus überfallen. Viele kamen jo- 
fort ums Leben, andere wurden gefangen 
genommen. Von ihnen ließ der Landpfleger 
die Vornehmſten hinrichten. Die Samariter 
beſchwerten ſich bei dem Statthalter Syriens, 
Vitellius. Dieſem hatte Tiberius weitgehende 
Befugniſſe über den ganzen Orient übertragen. 
Jetzt befahl Vitellius dem Pilatus, ſich nach 
Rom zu begeben und ſich dort vor dem Kaiſer 
zu verantworten. Zögernd gehorchte der Land— 
pfleger. Es muß ihm ſelber ſchwer gefallen 
ſein. Er hörte nicht gern auf andere. Wir 
denken an ſeine Worte: „Was ich geſchrieben 
habe, habe ich geſchrieben!“ Auch, ahnte er 
wohl, was ihm bevorſtand. — Als er in Rom 
endlich eintraf, war der einſame Selbſtherrſcher 
von Capri ſoeben auf dem Vorgebirge Miſenum 
geſtorben. Pilatus ſoll vom Nachfolger nach 
Vienne verbannt worden ſein. — 

(Aus C. F. Klein, Gewaltmenſchen in Jeſu 
Umwelt, fein gebunden 5,50. Mk.) 


konnte Pilatus 


Der Herr ſpottet ihrer. 


Dieſes Spotten betätigt der Herr ſeinen 
und ſeines Reiches Feinden gegenüber bald 
damit, daß Er auf ihre unſinnigen Anläufe 
ruhig aus der Höhe herabſieht als eine ge⸗ 
ringe, verächtliche Sache, die gar nicht wert 


it, bald es fo zu lenken weiß, daß das, was 
gegen Ihn gerichtet iſt, früher oder ſpäter Ihm 
und ſeinen Zwecken dienſtbar ſein muß. Für 
letztere hat uns die Geſchichte des Reiches 
Gottes einige auffallende Belege aus dem 
achtzehnten Jahrhundert aufbewahrt. 

Zu den hervorragendſten Beförderern des 
Unglaubens in jener Zeit gehörten die beiden 
Engländer Eduard Gibbon und David Hume, 
und diesſeits des Kanals der Franzoſe Voltaire. 
Dem Erſtgenannten, der ſich mehrere Jahre 
auch in der Schweiz aufgehalten hat und am 
16. Januar 1794 in London geſtorben iſt, 
hatten ſeine ungläubigen Schriften ſo viel Geld 
eingebracht, daß er ſich davon ein anſehnliches 
Landgut kaufen konnte. Nach ſeinem Tode 
kam nun aber eben dieſes Landgut an einen 
Beſitzer, deſſen Loſung war: „Aber das iſt 
meine Freude, daß ich mich zu Gott halte und 
ſetze meine Zuverſicht auf den Herrn, daß ich 
verkündige alles Dein Tun; und dieſem ſeinem 
Wahlſpruche gemäß verordnete er ſämtliche 
Einkünfte jenes Gutes dazu, die Miſſion zu 
unterftügen und den Heiden zur Erkenntnis 
Gottes und ſeines herrlichen Tuns zu verhelfen. 

Der Zweite, David Hume, der am 25. Auguſt 
1776 in Edinburg ſtarb, hatte, wie er ſelbſt 
gegen alles Kirchliche und Religiöſe völlig 
gleichgültig war, durch ſeine philoſophiſchen 
und geſchichtlichen Werke viele ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen in dieſelbe Gleichgültigkeit gegen 
Gott und ſein Wort hineinzuziehen vermocht. 
Als aber der in England erwachte Eifer für 
die Verbreitung der Bibel auch in Schottland 
einen Widerhall fand und man in Edinburg 
daran ging, eine Hilfsbibelgeſellſchaft zu er: | 
richten, da wurde die erſte beratende Ber: | 
ſammlung in eben dem Zimmer abgehalten, 
in welchem Hume geſtorben war. 

Nicht minder denkwürdig iſt das dritte 
Beiſpiel. Der Spötter Voltaire, der im Jahre 
1758 an einen Freund ſchrieb „Noch 20 Jahre, 
und es wird dem Gott der Chriſten kein ein⸗ 
ziger Altar bleiben,“ und ſich rühmte, er wolle 
das Gebäude des Chriſtentums, zu deſſen Auf: 
bau die vereinten Hände der zwölf Apoſtel 
erforderlich geweſen, mit ſeiner Hand umwerfen, 
fand mit ſeinen Schriften, die er in dieſer Ab⸗ 
ſicht verfaßte, eine ſolche Aufnahme, daß er 
auf ſeinem Schloß zu Ferney eine eigne Bud)- 
druckerei errichten ließ: Nach Verlauf der von 
ihm beſtimmten 20 Jahre indes hatte der Gott 
der Chrilten immer noch ſeine Altäre, aber er, 


der Lügenprophet, ſtarb noch vor Ablauf des 
20. Jahres am 30. Mai 1778, dermaßen von 
Höllenahnungen erfüllt, daß er dem Arzt die 
Hälfte ſeines Vermögens anbot, wenn er ihm 
nur auf ſechs Monate ſein Leben zu friſten 
vermöge. — Und die von ihm hinterlaſſene 
Druckerei, die den verderblichen Samen des 
Unglaubens ſo reichlich ausgeſtreut hatte, war 
bald daruuf zu Genf mit dem Druck der Hei⸗ 
ligen Schrift beſchäftigt. Darum nur getroſt 
und unverzagt, wer zum Volk des Herrn 
gehört! 

Ihm können feine Haller nie 

Sein Erbe rauben; ſelbſt durch fie 

Muß es vergrößert werden. — 


Sünde haben und Sünde tun. 


Jeder Menſch hat Sünde, auch der frömm⸗ 
ſte und gottesfürchtigſte. Das gereicht ihm 
zwar nicht zur Ehre, aber auch nicht zum 
Verderben, wenn er das Heil in Chriſto hat. 
Die Heilige Schrift ſelbſt ſpricht: „So wir 
ſagen, wir haben keine Sünde, ſo verführen 
wir uns ſelbſt und die Wahrheit iſt nicht in 
uns.“ Wollen Gotteskinder daher wahr ſein, 
ſo müſſen ſie bekennen: wir ſind nicht ohne 
Sünde. 


Dagegen iſt es etwas andres, Sünde tun. 
„Wer Sünde tut, der iſt vom Teufel,“ d. h. 
wer die Sünde tut, wie der Menſch alles an⸗ 
dre tut: aus Gewohnheit, mit Luſt, Mit Ue⸗ 
berzeugung; in der Abſicht auch, zu gewinnen 
und ſeine Leidenſchaften zu befriedigen. Wer 
ſo Sünde tut, wer keine Schranken anerkennt 
in dieſer Hinſicht, wer nicht dagegen kämpft, 
der gehört noch dem Teufel an, iſt unter die 
Sünde verkauft und iſt der Sünde Knecht. — 
Es gibt Unterlaſſungsſünden, wo Gott uns 
heilige Pflichten auferlegt hat, oder wo die 
Liebe uns ſolche vorſchreibt, wir ſie aber 
unterlaſſen haben. „Wer da weiß, Gutes zu 
tun und tuts nicht, dem iſt es Sünde.“ Es 
gibt Schwachheitsfünden, zu denen man in 
der Welt zwar alles zählen möchte, was die 
größte Torheit iſt. Schwächen hat jeder Chriſt 
bei allem Wachen und Kampf, ſo lange er 
ſich noch in der Schwachheit des Leibes be⸗ 
findet. Die Staärkſten unter den Gläubigen 
wurden ſchwach und ſündigten, womit aber 
nicht etwa David in feiner großen Sünde ge: 
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meint ſein fol; wohl aber Moſes, „den fie 
übel plagten und ſein Herz betrübten, daß 
ihm etliche Worte entfuhren,“ die für ihn 
verhängnisvoll wurden! Es gibt „fremde 
Sünde,“ deren man ſich teilhaftig machen 
Rann; ſei es, daß man ſie beſchönigt und nicht 
recht darüber urteilt; ſei es, daß man unvor⸗ 
ſichtiger Weiſe Veranlaſſung gibt, daß andre 
ſündigen. 
übereilt jemand zum Lehramte zu verordnen, 
und ſich nicht 


Sünden.“ 


Ehelicher Gehorſam. 


Ein Mann heiratete eine Witwe, welche, 


Paulus ermahnt Timotheus, nicht 


„teilhaftig machen fremder 


ſo werdet ihr, nach des Apoſtels Mahnung, 
eine Seele in zwei Leibern ſein. (Mat. 19, 6). 


Vergißmeinnicht. 


In einem Landſtaädtchen lebte ein Schuh: 
macher, ein braver und fleißiger Mann, in 
deſſen Hauſe das „bete und arbeite“ treulich 
gehandhabt wurde. Nur gehörte gar vieles 
dazu, eine zahlreiche Familie täglich ſatt zu 
machen und zu kleiden, und die Kundſchaft 
beſtand meiſtens aus armen Leuten, von denen 


die Bezahlung für gelieferte Waren oft lange 


wie er wohl wußte, mit ihrem vorigen Manne 


nicht zum friedlichſten gelebt hatte. Er aber 
dachte ſich: Entweder hat ſie nicht recht ver⸗ 
ſtanden das Wort bei der Einſegnung, oder 
ſie hat's wieder vergeſſen. Daß es nicht mehr 
geſchehe, dafür will ich ſchon ſorgen, ſo oder 
ſo — ſagte er, und führte ſie getroſten Mutes 
zum Altar. 


Als nun der Pfarrer bei 


der Kopulation zu den Worten der Bibel 


kam: Und er ſoll dein Herr ſein, da unterbrach 
ihn der Mann, und ſagte: „Hochwürdiger 
Herr, ſeid doch ſo gut und leſet die Worte 
noch einmal, und langſamer und ſtärker, da⸗ 
mit ſie es recht verſtehe, daß in der Bibel 
ſtehe: Dein Herr!“ — Der günſtige Leſer, 


wäre er dabei geſtanden, hätte ſich wohl über 
den rückſichtsloſen Eifer dieſes Ehemanns vor 


heiliger Stätte gewundert, aber dabei auch 
gedacht: Schaden könne es auf keinen Fall, 
wenn man's den Weibern recht ans Herz legt, 
was ihre Pflicht iſt. Der Pfarrer hatte auch 


ſo gedacht, denn in vollem, heiligem Ernſt ſagte 


er nochmals zur Frau: Gott ſagte zur Mutter 
aller Lebendigen, zu Eva: 
deinem Manne unterworfen ſein, und er ſoll 
dein Herr ſein. (1. Moſe 3, 16.) Und zu 


Dein Wille ſoll 


Abraham ſagte Er — mit dieſen Worten 


wendete er ſich an den Ehemann, der begierig 
war, was denn Gott zu Abraham geſagt 


habe — und zu Abraham, dem Vater aller 


Gläubigen, ſagte Gott: Alles, was Sara dir 
geſagt hat, dem gehorche (1 Moſe 21, 12.) 
Alſo will der Herr — fuhr der Pfarrer fort 


— daß das Weib dem Manne, und der Mann 


hinwiederum dem Weibe gehorche in allen 
vernünftigen Dingen. 


Und wenn ihr das tut, 


auf ſich warten ließ. — 

Da war eines Tages wieder kein Pfennig 
Geld im Hauſe, und der Vater brauchte es 
doch jo nötig! Der älteſte Knabe wurde aus⸗ 
geſchicht, um einen Kunden an eine länger 
ſchon ausſtehende Rechnung zu erinnern; doch 
kam er mit leeren Händen und dem Beſcheid 
zurück, das Geld würde am nächſten Täge 
gebracht werden. Die Frau des Schuhmachers 
brach in Klagen aus, und wenn auch ihr 
Mann daran erinnerte, daß Gott, wenn ſie 
Ihn angerufen, ſie noch nie hätte hungern 
laſſen, ſondern immer zur rechten Zeit mit 


ſeiner Hilfe da war, — ſie wollte ſehen, um 
glauben zu können. — Da fragte eins der 
Kinder: „Mutter, darf ich wohl hinaus an 


den Bach gehen und Vergißmeinnicht pflücken? 
Als neulich die ſchöne Dame bei uns war, 
freute ſie ſich über die Blumen, die wir am 
Tage vorher mit nach Hauſe gebracht hatten, 
und hat mir geſagt, ich ſolle ihr auch einmal 
Vergißmeinnicht bringen.“ 

Die Erlaubnis wurde gern erteilt. Wenn 
auch die Eltern von Sorgen gedrückt waren, 
und die größeren Kinder ſchon früh helfen 
mußten, ein wenig mit zu verdienen, — für 
die kleinen war Sonnenſchein und Blumen 
genug zum Fröhlichſein, und daran fehlte es 
heute nicht. Nach kurzer Zeit waren die 
Hände mit Blumen gefüllt, ſo daß an den 
Heimweg gedacht werden mußte, und mit 
ſtrahlendem Geſicht wanderte der kleine Burſche 
zu jener Dame, von deren freundlichem Will⸗ 
komm er feſt überzeugt war. Aber nicht 
der ſchöne Strauß Vergißmeinnicht war es, 
was heute ihr Herz ſo beſonders gewann, 
noch mehr das offene, treuherzige Geſicht des 
Kindes, mit dem ſie ſich lange unterhielt. 
Sie kannte die Schuhmacherfamilie längſt und 
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wußte, wie knapp es dort zuging, und der 
blanke Taler, den fie dem Kleinen beim Ab⸗ 
ſchied ſchenkte, galt nicht allein den lieblichen 
Blumen, die vor ihr ſtanden. — 

Ganz ſtolz, ſoviel durch Blumenpflücken 
„verdient“ zu haben, lieferte der Knabe das 


Geld ab, und die Mutter, die kurz vorher 


noch geklagt hatte, „wenn ſie doch wenigſtens 
ein paar Groſchen für heute hätte,“ wollte 
kaum glauben, daß ihrer Verlegenheit ſo un⸗ 
erwartet abgeholfen war. Ihr Mann hatte 
ihr ſchon ſo oft, wenn ſie ſich mit Sorgen für 
den nächſten Tag quälte, gejagt: „Es iſt doch 
nicht von ungefähr, daß der Herr uns beten 
heißt: ‚Unjer täglich Brot gib uns heute! Er 
lebt auch morgen, und dürfen wir ihn wieder 
bitten.“ — Seine Zuverſicht war auch heute 
nicht betrogen, und er fragte bewegt: „Frau, 


fällt dir denn gar nicht ein, daß ſich Gott 


gerade der Vergißmeinnicht bedient hat, uns 
heute Hilfe zu ſchicken? Sollen ſie uns nicht 
daran mahnen: „Lobe den Herrn, meine Seele, 
und vergiß nicht, was Er dir Gutes getan 
hat!“ — (Volksboote.) 


Die 400 Jahr-⸗Feier des 
Märturertoò es von Dr. 
Balthafar Hubmaier in Wien. 


von Pred. Carl Füllbrandt, Wien. 
Schluß. 

Die Sonntag ⸗Vormittagsfeier 
vereinigte uns unter der Leitung von Dr. H. 
Luckey. Wir hörten zwei Vorträge: von Br. 
Wiswedel über: „Die Vorläufer Hubmaiers“ 
und Br. Händiges über: Von Hubmaier bis Menno 
Simons (1528 — 1559)“. Dr. Rushbrooke 
folgte dann mit einer ernſten, eindrucksvollen 
Predigt. Ich möchte nicht unterlaſſen zu er⸗ 
wähnen, daß uns an dieſem Vormittag eine 
Wiener Konzertſängerin, Frl. E. Ramann, 
mit zwei ſehr gut ausgeführten Sologeſängen 
erfreute. Das erſte Lied, das ſie ſang: „Komm 
heiliger Geiſt,“ wurde in der Täuferbewegung 
vor 400 Jahren geboren und die Märtyrer 
haben es oft bei ihrem Todesgang geſungen. 
Dies erzählen uns die Täuferakten. 

Anſchließend an dieſe Verſammlung fand 
dann unten im Veſtibül der Kapelle eine kurze 


Enthüllungsfeier der Gedächtnistafel 
ſtatt, welche die Wiener Baptiſten⸗Gemeinde 
dem Gedenken des in ihrer Stadt geſtorbenen 
Martyrers gewidmet hat. Es verdient erwähnt 
zu werden, daß Br. Rudolf Vovra die An⸗ 
regung dazu gab. Ein Männerquartett leitete 
die Feier ein. Br. C. Flügge ſprach in er- 
greifenden Worten, an Hubmaier und deſſen 
Zeitgenoſſen erinnernd, gratulierte der Gemeinde 
zu der ſchönen Idee, dieſe erſte Gedenktafel 
für Hubmaier zu ſtiften, wies auf die Be— 
deutung des Textes der Tafel hin und ſprach 
den Wunſch aus, daß ſie für alle, die da ein⸗ 
und ausgehen werden, immer eine Predigt 
ſein möchte. Es war dann meine Aufgabe, 
die Enthüllung zu vollziehen. Br. Flügge 
betete und wir lajen dann den Text der ſchlich⸗ 
ten Marmortafel, welcher ſo lautet: 

„Dem Gedächtnis 
Dr. Balthaſar Hubmaiers, 

des Vorkämpfers für Gewiſſensfreiheit 

und perſönliches Chriſtentum 

zur 400⸗Jahr⸗Feier ſeines Märtyrertodes. 
10. März 1528. 10. März 1928.“ 


Die Sonntagabend⸗Schlußfeier 
war wohl die erhebendſte. Die Kapelle war 
unten und auf der Gallerie vollbeſetzt. Dr. 
J. H. Franklin hatte den Vorſitz und Br. C. 
A. Flügge leitete. Wir hörten drei Vorträge von: 
Dr. Whittinghill über: „Hubmaier und die 
Wiedererſtehung des Urchriſtentums“, Dr. Pro- 
chaska über: „Hubmaiers ſoziale Gedanken“ und 
Dr. H. Luckey über: „Hubmaiers Theologie“, 
die wohl auch alle im Druck erſcheinen werden. 


Schon einleitend und dann anſchließend gab es 


noch einen freien Gedankenaustauſch über die 
Feier und die gewonnenen Eindrücke, und 
gegenſeitige Dankſagungen. Alles geſtaltete 
ſich erhebend, feierlich und doch jo recht lieb⸗ 
lich, und die große Verſammlung ſtand unter 
dem Eindruck heiliger Begeiſterung. Immer 
wieder klang es durch: „Laßt uns bereit ſein, 
in ſolcher Kraft, in ſolchem Mut und in ſolcher 
Hingabe für Jeſus und ſeine Wahrheit zu 
leben, wie Hubmaier bereit war, dafür z u 
ſter ben. 

Unſere Chöre (gemiſchter- und Männerchor) 
hatten ſich gut vorbereitet und ihr „Dienen 
mit Freuden“ ergötzte das Ohr und erfreute 
das Herz. Das Orcheſter des C. V. J. M. 
in Wien hatte ſich, ohne Vergütung zu bean⸗ 
ſpruchen, in den Dienſt der Feier geſtellt und 


leiftete Hervorragendes. Als Soliſten dienten: 
die oben ſchon erwähnte Sängerin Fräulein 
Ramann und Br. Alfred Weiß, wofür die 
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Verſammlung ſehr dankbar war. Unſer Dichter 


Br. Barta hatte ein ſehr ſinnreiches Gedicht 


der Feier entſprechend verfaßt und trug es 


ſelbſt vor. Seine Tochter, Schw. Lydia Barta 
deklamierte ſehr eindrucksvoll das Gedicht: 
„Ave Caeſar, morituri te ſalutant.“ Die 
ſchönen Geſänge in Solo und Chören, das 
gute Spiel und die Gedichte haben viel dazu 
beigetragen, die Geduld, für die oft zu 
wiſſenſchaftlichen Vorträge, friſch zu erhalten. 

Auf Vorſchlag von Dr. W. O. Lewis 
wurde eine Kommiſſion ernannt, um die Ver— 
wirklichung des Planes zur Herausgabe der 
Schriften Hubmaiers und Schaffung eines Denk 
mals vorzubereiten. 

Dr. Lewis teilte dann noch mit, daß er 
am Montag nach Graz reiſe, um den greiſen 
82 jährigen katholiſchen Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Loſerth, den Verfaſſer eines Buches über 
Hubmaier, zu beſuchen. Auf Vorſchlag von 


Br. Flügge erhebt ſich die große Verſammlung, 


um Dr. Lewis zu erſuchen, dieſen geſchätzten 
Schriftſteller zu grüßen und ihm für ſein Buch 
zu danken. 


So beſchloß dieſe hiſtoriſche, für alle Bap⸗ 


tiſten der Welt jo bedeutungsvolle Jubiläums- 
feier. Unſer aller Beſtreben war, unſerem 
Gott und Heiland in ſeinen Knechten und 
Mägden, die ihr Leben für Ihn dran ge: 
geben, zu ehren, gedenkend an das Apoſtel⸗ 
wort: Hebr. 13, Vers 7: „Gedenket an eure 
Lehrer, die euch das Wort Gottes geſagt 
haben; ihr Ende ſchauet an und folget ihrem 
Glauben nach.“ 
Die politiſche Preſſe Wiens 

hat auch von dieſem Jubiläum Notiz genommen, 
und einige große Zeitungen: „Neues Wiener 
Journal“, „Neues Wiener Tageblatt“, „Wiener 
Neueſte Nachrichten“. „Arbeiterzeitung“ u. ſ. w. 


zurück gelaſſen hat. 


ſodann ſofort an die vielen von ihm vertre⸗ 
tenen Zeitungen Amerikas gekabelt. 

So ſind die großen Gedanken und Wahr⸗ 
heiten, die Hubmaier vor 400 Jahren ver⸗ 
treten und gepredigt hat und für die er ſein 
Leben laſſen mußte, nun auch auf dieſe Weiſe 
wieder durch die weltliche Preſſe in den 
breiteſten Volksſchichten lebendig geworden. 

Unſere Chriſtliche Preſſe 
in allen Ländern hat neben Hubmaiers Bild 
auch größere und kleinere Skizzen aus ſeinem 
Leben gebracht. Von den deutſchen Blättern las 
ich im „Sendboten“ „Wahrheitszeugen“, „Jung: 
brunnen“, „Friedensboten“, „Mennonitiſche 
Blätter“ und anderen Zeitſchriften von Hub: 
maier und dem Jubiläum. So haben auch 
unſere Blätter alle die „Wolke von Zeu⸗ 
gen“, die wir um uns haben in unſeren Be» 
meinden und in unſerer Jugend wach gerufen. 
Auch unſeren mit uns leſenden Freunden iſt 
dadurch der Geſichtskreis über die Täuferbe⸗ 
wegung und deren Märtyrer geweitet worden. 
In Oeſterreich haben wir eine große Anzahl 
der Friedensbotennummer mit Hubmaiers Bild 
und Lebensſkizze gratis verteilt. 
Die Nachklänge 

bei uns in Wien ſind ſehr erfreulich. Auch 
von auswärts erhalte ich von den Gäſten, die 
bei uns waren, die Mitteilungen, daß dieſe 
Feier eine tiefe Nachwirkung in der Seele 
Unſer Wunſch und Gebet 
iſt, daß ſich dieſe Jubiläumsfeier für unſer 
Werk im dunkeln Oeſterreich, wo man die 
Bibel faſt gar nicht mehr kennt und noch 
weniger liebt, dahin auswirken möchte, daß 
eine Neubelebung bei allen Gläubigen entfacht 


werde und nun auch eine durchgreifende Er- 
weckung im Volk, als Frucht der blutigen 


haben ausführliche Artikel über Hubmaier ge⸗ 


bracht. Das Wiener Journal wies in ihrem 
Artikel auch darauf hin, daß in unſerer Ge⸗ 
meinde die Jubiläumsfeier ſtattfindet. Die 
Illuſtrierte Wochenzeitung. „Das Intereſſante 
Blatt“ brachte Hubmaiers Bild mit einer 
feinen Notiz dazu. Am Freitag vor der Feier 
beſuchte mich der Wiener Vertreter der Aſſo⸗ 
eiated Preß of America“ und erſuchte mich 
um die Daten über die Feier. Er hat dies 


Ausſaat vor 400 Jahren erſtehen möchte. 
Gott ſchenke uns dies in allen Landen. 


Carl Füllbrandt. 
Wien, März 1928. 


dur Beachtung. 


Bringe nochmals in freundliche Erinnerung, 
daß vom Sonntag, den 3. bis Mittwoch den 
6. Juni dieſes Jahres die Konferenz der 
Kongreßpolniſchen Vereinigung deutſcher Zunge 
in der Gemeinde Pabianice, jo Gott will, ab- 
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gehalten werden wird. 
ihre Abgeordneten bald wählen und an Bruder 
Alex Schulz Pabianice, Fabryczua 31 melden. 
Der Sonnabend vor dem 3. Juni iſt als 
Reiſelag zu betrachten. Die Abgeordneten und 
Konferenzgäſte, die über Warſchau reiſen, 
können die Züge der Kaliſchen Bahnſtrecke 
benutzen, und diejenigen Geſchwiſter, die von 
Kaliſch zu kommen, ebenſo. Etwaige Anträge 

und Geſuche ſind an meine Adreſſe zu richten. 

Mit herzlichem Konferenzgruß 
Brauer, 

Lodz, Nawrot 26. 
Anſchließend an obige Bekanntmachung 
ladet die Gemeinde Pabianice die Abgeordneten 
und Konferenzgäſte herzlich zu ſich ein und 
verſpricht ihnen während der Konferenzzeit nach 
Möglichkeit Logis und Beköſtigung zu gewähren. 

Im Namen der Gemeinde 
H. Golz. 


Gemeindͤebericht. 


Predigerkonferenz der Poſen-Pom. Ber: 
einigung in Pleſſen vom 26.— 29. März 1928. 
Dieſe Predigerbrüdertage ſind an verſchiedenen 


Orten unſrer Gemeinden noch nicht bekannt, 
denn hin und wieder hört man fragen: Was 
iſt das für eine Konferenz, was wird dort ge— 
ſprochen, dürfen auch Nichtprediger 


daran 


teilnehmen? Um hier Aufklärung zu geben, 


ſagen wir meiſt: Wir kommen zuſammen, um 
zu beraten und uns zu erbauen. 

Ja, das war 
unſeres Zuſammenkommens. Wenn ſchon Männer 
in der Welt, die gleichen Berufes und gleichen 


Amtes ſind, das Bedürfnis haben, zufammen | 


zu kommen, wievielmehr erſt die Diener des 
Evangeliums, die Gottes Werk auf Erden 
treiben. Für ſie ſind dieſe Tage unentbehrlich 
und immer ein Hochgenuß. So war es auch 
diesmal. 

Schon das Zuſammentreffen der Brüder 
auf den größeren Bahnhöfen war intereſſant. 
In Pleſſen wartete Br. Sommer mit einer 
Anzahl Brüdern, die uns in die Quartiere 
brachten. 

Aber wie überraſcht waren wir, als wir 
in die Kapelle kamen. Die lieben Geſchwiſter 
jenes Ortes wollten ihrem Prediger und den 


auch diesmal der Zweck 
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Die Gemeinden mögen , Bälten eine Freude machen und ließen ihr Gottes 


haus renovieren. Im Begrüßungsgottes dienſt las 
Br. Sommer den 10. Vers aus 1. Petri 4: Dienet 
einander, ein jeglicher mit der Gabe, die er 
empfangen hat, als die guten Haushalter der 
mancherlei Gnade Gottes. Alle anderen Pre— 
diger ſchloſſen ſich dieſem Schriftworte paſſend 
an. Anſprachen und Chorlieder machten einen 
guten Eindruck. 

Dienstag, den 27. kamen wir morgens 
8,30 zur Brüderberatung zuſammen. Br. 
Drews führte den Vorſitz. Nach einigen 
kurzen herzlichen Gebeten hatten wir Gelegen⸗ 
heit, unſere Erfahrungen mitzuteilen. Dieſe 
gereichten zur Belehrung aller. 

Nachm. 4 Uhr, leitete Br. Joh. Eichhorſt 
eine Bibelſtunde über: Unſere Stellung zu ein⸗ 
ander. In klarer Weiſe, an Hand vieler 
Bibelſtellen zeigte ſelbiger, wie unſere Stellung 
zueinander nicht ſein ſoll und wie ſie ſein ſoll. 
Nach einer kurzen Pauſe leitete Br. Kretſch 
eine Evangeliſationsverſammlung, die wie die 
Bibelſtunde bis auf den letzten Platz gut be— 
ſucht war. 

Am zweiten Konferenztage kamen wir 
wieder zur Brüderberatung zuſammen, welche 
nicht nur Belehrung, ſondern auch Erbauliches 
für uns mit ſich brachte. In der Bibeſtunde 
am Nachm. behandelte Br. Fenske das Thema: 
„Unſere Stellung zur Gemeinde.“ Sehr treffend 
wurde geſagt, daß die Gemeinde des Herrn 
kein Verband oder ein Verein iſt, ſondern 
der Leib Ehrifti. Wer daher nicht recht zur 
Gemeinde ſteht, ſteht auch nicht recht zum 
Herrn. Die Evangeliſation am Abend leitete 
Br. Minſa, welche gut beſucht war. 

Wie die erſten beiden, ſo verlief auch die 
letzte Brüderberatung. 

Am Nachmittag ſprach Br. Berker über 
das Thema: „Unſere Stellung zu den Ausge— 
ſchloſſenen,“ welches auf alle einen guten Ein« 
druck gemacht hat. Die letzte Evangeliſation 
leitete Br. Drews. Tiefer Ernſt ruhte auf 
der Verſammlung. Eine kl. Zahl jugendlicher 
Perſonen ſuchte und fand Frieden. Dies war 
das Ende aber auch die Krone der Konferenz. 
So nahmen wir voneinander Abſchied, in dem 
Gefühl, daß uns der Herr nahe war und uns 
ſeinen Segen geſchenkt hat. 


R. Kretſch. 
Kuligi. Am 29. Marz ſtanden wir am 
Grabe des Br. Johann Schritt. Obwohl er 


ein bibliſches Alter von 71 Jahren erreicht 


hatte, war fein fo ſchneller Tod doch über- 
raſchend für uns. Noch friſch und geſund ging 
er morgens zu ſeinem Sohne, um ihm in der 
Landwirtſchaft zu helfen. Fuhr mit dem 
Wagen aufs Feld, wo die Pferde vor einer 
vorüberfahrenden Lokomotive ſcheuten, er unter 
die Wagenräder kam und ſo ſchwer verletzt 
wurde, das er ſofort ins Krankenhaus gebracht 
werden mußte, wo er innerhalb 48 Stunden 
ſtarb. Im feſten Glauben ging er hinüber in 
die himmliſche Heimat, wo er jetzt ſchaut, 
was er hier geglaubt. Vor 3 Jahren wurde 
Ihm Seine Gattin durch den Tod genommen, 
mit der er 43 Jahre zuſammen durchs Leben 
gegangen war. 12 Kinder gingen aus ihrer 
geſegneten Ehe hervor, die auch noch leben 
42 Jahre gehörte er unſerer Gemeinſchaft an. 
24 Jahre diente er unſerer Gemeinde als 
Diakon, half auch fleißig in der Wortver: 
kündigung. Die Gemeinde verliert in Ihm 
einen treuen Beter. Die Beerdigungsfeier 
war recht eindrucksvoll. Seine Kinder, die 
alle unſerer Gemeinſchaft angehören, ſtanden 


mit ihren Kindern weinend um den Sarg ihres 


lieben Vaters und Großvaters, doch in der 
Hoffnung: es gibt ein Wiederſehn. Die Brüder 
J. Eichhorſt, Brieſen, und E. Eichhorſt, To— 
maſzewo, leiteten die Trauerfeier. Troſtreiche 
Worte wurden an die Trauernden gerichtet 
ſowie auch an die große Trauerverſammlung. 


Unſer Gebet iſt, „Herr, lehre uns bedenken, 


daß wir ſterben müſſen, auf daß wir klug 


werden. Der Herr ſegne die Hinterbliebenen. 
J. Golbeck. 
Keszyce. Esihat dem Herrn über Leben 


und Tod gefallen, unſern teuren Bruder Johann 
Litke, Sohn des Johann Litke und Chriſtine, 
geb. Grüning, aus dieſem Leben abzurufen. 
Er wurde geboren am 26. Dezember 1852 in 
Andrespol bei Andrzejom — Lodz. Er ver- 
mählte ſich am 8. Dezember 1878 in Kamocin 
mit der Jungfrau Karoline Ritter und führte 
ein friedliches Leben beinahe 50 Jahre. Es 


fehlte nicht viel, und er hätte die Goldene 


Hochzeit feiern können. Der Herr ſegnete 
ihre Ehe mit 8 Kindern, von denen ihm 5 ſchon 
vorangegangen ſind. Seinen Heiland fand er 
im 25 Lebensjahr und wurde von Prediger 
Penske ing Kamocin in Chriſti Tod getauft. 


Er ſtarb am Dienstag, den 27. März 1928 


in Kaczyce morgens 5 Uhr im Alter von 
75 Jahren 3 Monaten und 21 Tagen. Er 
hinterließ als Trauernde: die Witwe, einen Sohn 


in Amerika, 2 Töchter, 2 Schwiegertöchter, 
13 Enkel, 3 Uhrenkel und 1 Bruder in Deutſch⸗ 
land. Die Begräbnisfeier des Verſtorbenen 
fand am Freitag, den 30. März, ſtatt. Pre⸗ 
diger E. R. Wenske ſprach über die Worte 
„Herr, nun läſſeſt Du deinen Diener in Frieden 
fahren, denn meine Augen haben deinen Hei— 
land geſehen. Er ging im Fried en heim, denn 
ſein Beſtreben war, ein gottwohlgefälliges 
Leben zu führen. Er diente gern und lange 
Jahre auf den Stationen Kamocin und Kuru— 
wek und die letzten Jahre in Kéeszyce mit dem 
Worte Gottes. Auch in der Sonntagsſchule 
war er ſehr gerne als Lehrer tätig, ſo daß 
wir in ihm einen treuen Mithelfer im Reiche Gottes 
verloren haben. Als ihn der Herr aufs Kran⸗ 
kenlager legte, beſucht ich ihn mit Prediger 
Strohſchein, und er ſagte uns mit tränenden 
Augen: „ich gehe heim zu meinem Erlöſer, 
doch ihr, die ihr noch rüſtig ſeid, wirket ſo 
lange es Tag iſt, denn es kommt die Nacht, 
da niemand wirken kann.“ 

Wohl dem Gotteskinde das jo ſelig heim: 
geht wie dieſer Dahingeſchiedene. Die Ge— 
meinde verlor in ihm eine große Stütze auf 
genannter Station. 

Im Auftrage 
K. Zuck. 

Rypin. Die Winterarbeit in der Gemeinde 
konnte mit der Hilfe des Herrn in geſegneter 
Weiſe getan werden. Den Auftakt gab die 
gutbeſuchte Gebetswoche nach Neujahr, in 
welcher faſt die ganze Gemeinde täglich zu⸗ 
ſammen kam, um dem treuen Führer Jeſus 
Chriſtus für ſeine Leitung in der Vergangen— 
heit zu danken und um fernere Führung im 
neuen Jahre und um eine durchgreifende Er— 
weckung zu bitten. Hierauf folgten die Bibel⸗ 
tage vom 29. Januar bis 3. Februar in 
Wawrzonkowo und Trutowo, wozu mein 
l. Vater aus Wübrzezno erſchienen war, um 
nicht nur ſeinem Sohne mitzuhelfen, das Netz 
zu ziehen, ſondern auf ſeinen Schultern lag 
diesmal die Hauptarbeit. Das ernſt und klar 
verkündigte Wort hat Gott reichlich geſegnet 
an den vielen Zuhörern, die täglich herzu— 
ſtrömten, und die ernſten und gläubigen Gebete 
feiner Kinder dortſelbſt gnadiglich erhört. Am 
Schluße dieſer geſegneten Tage rühmten einige 
Seelen die Blutskraft Jeſu und den koſtbaren 
Herzensfrieden. 

Für die Zeit vom 6. bis 12. Februar war 


Br. Pred. E. Becker⸗Bydgoszez der Einladung 
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gefolgt, 


während unferen Bibeltagen zu dienen. Waren 


hier an den erſten zwei Abenden die Ver⸗ 
ſo wurden von 


ſammlungen ſehr gut beſucht, 
Mittwoch ab die Meiſten am Kommen ver— 
hindert, weil des anhaltenden Regens und 
Tauwetters wegen für ſolche, die nicht Pferd 
und Wagen hatten, ein Kommen ganz une 
möglich war. Dadurch wurde auch der eigent— 
lich erwartete und erſehnte Erfolg beeinträchtigt. 


um am Gemeindeorie Tomaszewo 


Doch freuen wir uns, daß ſich einige Sonntags⸗ 


Schüler willig zeigten, dem Herrn nachzufolgen. 


Freitag, als am letzten Tage, kam auch noch 


im Intereſſe eines Dirigentenkurſes Br. Pred. 
A. H. Sommer-Lasin zu uns, der dann auch 
am Abend eine geſegnete Bibelſtunde leitete. 

Weil die Geſchwiſter von Glowinsk und 
Umgegend Br. Berker auch zu hören wünſchten, 
blieb er noch bis Dienstag abend und diente 
im ſchönen Saale zu Glowinsk denen, die 


von Nah und Fern kamen, im reichen Segen. 


Als letzter kam Br. Pred. Jul. Feſter⸗ 
Pabianice zu uns, der in Tomaszewo, Glo— 
winsk und Sumufko mit den ihm vom Herrn 


verliehenen ſchönen Gaben und mit großer | 


Freudigkeit diente. 


Auch in Grzembe in dem Saale der Evan⸗ 
geliſchen Chriſten diente Br. Feſter an einem 


Tage, wo recht viel Zuhörer erſchienen waren. 
Dankbar wurde auch hier das verkündigte 
Wort auf, und angenommen. Nun danken 


wir den l. Brüdern für ihr Kommen zu uns 
Dankbar 


und für ihren geſegneten Dienſt. 
ſind wir aber ganz beſonders dem treuen 
Herrn für den Segen und ſchönen Erfolg in 
den Wintertagen. Möge das Wort Gottes, 
welches in ſo überzeugender und eindringlicher 


Weiſe von den Brüdern verkündigt wurde, 


auch reichlich Frucht für die Ewigkeit bringen. 
Was uns als Gemeinde aber noch ganz 
beſonders zu Dank verpflichtet, iſt, daß nach 
wie vor Harmonie, Einigkeit und Opferwillig⸗ 
keit beſteht. Edm. Eichhorſt. 


Wochenrunoͤſchau. 


Der Wahnſinn des Krieges. 
Correspondenze Univerſelle ſchreibt Henri le 
Witta in einem Artikel über die Rolle der 


In der 


Chemie in den zukünftigen Kriegen auch über 
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die ſovietruſſiſchen Vorbereitungen auf dieſem 
Gebiete: 

„In der SSSR. bemerkt man zur Zeit 
eine große Aktivität in den Vorbereitungen 
des chemiſchen Luftkrieges. Dieſe Arbeiten 
werden hauptſächlich von dem berühmten Ge— 
lehrten Profeſſor Ipatjeff geleitet. 

Im Jahre 1925 erklärte Frunſe, der ober⸗ 
ſte Befehlshaber, daß ſich die Produktion der 
Stickgaſe mit jedem Tage vergrößere. 1926 
hat Umſchlicht in ſeiner Rede anläßlich der 
Entlaſſung der Schüler einer der Moskauer 
Kriegsſchulen unter anderem geſagt, daß in 
einem zukünftigen Kriege die Chemie das 
Hauptelement der Verteidigung ſein würde, 
und deshalb müſſe die Rote Armee die Aus— 
nutzung der chemiſchen Kampfmittel verſtehen. 

In einem nicht minder intereſſanten Artikel 
des „Echo de Paris“ erinnert Herr de Scheſſen 
an die Worte des Kriegskommiſſars Woro— 
ſchilow auf dem letzten Sovietkongreß, wonach 
der künftige Krieg vor allem mechaniſiert wer: 
den und der Erfolg hauptſächlich von der Tech⸗ 
nik abhängen wird. Er erinnert ferner daran, 
daß Tuchatſchewski geraten hatte, Sprengkugeln 
bei der Armee einzuführen. Die Bolſchewiken 
wollen alſo in den Zerſtörungsmethoden nicht 
nur in der Technik weitergehen wie die „Bour⸗ 
geoiſie -Staaten“, ſondern wollen dieſelben in 
den „Spitzfindigkeiten einer rationellen Kriegs⸗ 
führung“ noch übertrumpfen. 

Die Fabriken, die beſonders für Kriegszweche 
beſtimmt ſind, wachſen wie Pilze aus dem 
Boden. Sovietrußland importierte bis vor 
kurzem in ungeheuren Quantitäten die nötigen 
chemiſchen Rohmaterialien, wie z. B. Arſen, 
Salpeterſäure, Salmiak uſw., aus dem Aus⸗ 
lande. Heute erfreut es ſich bereits ſeiner 
eigenen Produktion; nicht weniger als 10 Fa⸗ 
briken in Petersburg und Moskau produzieren 
giftige Gaſe ſowie giftige Kugeln für Flinten 
und Maſchinengewehre. In der Ukraina zählt 


man nicht weniger als 15 Fabriken, die gif⸗ 


tige Gaſe fabrizieren. Ein Zentrum bildet 
Charkow, wo in dem Laboratorium Profeſſor 
Slatagoroffs die verſchiedenſten und radikalſten 
Giftmittel bereitet werden. Herr de Scheſſen 
weiß ferner zu berichten von Munitionslagern 
der Roten Armee mit Apparaten zur Ber- 
ſprengung von Bakterien, Gasgranaten für 
Flugzeuge uſw. 

Ein Maler ohne Arme. In England iſt 
neulich der bekannte Maler Bartram Hiles 


geſtorben, deſſen Lebenslauf nicht alltäglich ge⸗ 
weſen iſt. Als achtjähriger Junge verlor Hiles 
bei einem Eiſenbahnunglück beide Arme. Dieſer 
Unglücksfall erſchien um ſo tragiſcher, als der 
Knabe eine große künſtleriſche Begabung be⸗ 
ſaß und Maler geworden wäre. Der willens⸗ 
ſtarke Junge zeigte, daß er ſtärker als das 
Schickhſal war. Mit einem Pinſel, den er 
zwischen den Zehen hielt, führte er feine Ar- 


beiten aus, die ihm ſchon als Schüler ſo gut 


gelangen, daß er bei einem Preis ausſchreiben 
den Sieg davontrug. Das Preisgericht beur: 


teilte ſeine Arbeit, ohne zu wiſſen, daß das 
Bild von einem Krüppel gemalt worden war. 
Hiles wurde dann auf der Kunſtakademie aus- 


gebildet und vollendete ſeine Studien ſchließlich 
in Paris. Viele Bilder des Künſtlers ſind 
von der königlichen britiſchen Kunſtakademie 
preisgekrönt worden. Der energiſche Künſtler 
hat ſich trotz der furchtbaren Verſtümmelung, 
die ſeine künſtleriſche Tätigkeit eigentlich hätte 
unmöglich machen müſſen, einen großen künſt— 
leriſchen Ruf erworben. 


Die Methodiſten haben an die Studenten 


der Boſtoner Schule einen Fragebogen gerichtet, 


deren Beantwortung zeigt, was die angehen« 
den Prediger vom Krieg halten. 
Einundfünfzig Prozent der Studenten wer⸗ 
den ſich nach dieſem Ausweis nie wieder an 
einem Kriege beteiligen. Dieſe Erhebung 
wurde gemacht, indem 200 Fragebogen mit 
Fragen, die ſich auf verſchiedene Phaſen des 
Krieges und ſeiner Probleme beziehen, an 
alle regelmäßigen Schüler der Anſtalt geſandt 
wurden. Nur die Hälfte dieſer Bogen wurden 
ausgefüllt und zurückgeſandt. Gemäß derſelben 
werden an künftigen Kriegen 51 Prozent we⸗ 


der als Kapläne, Soldaten oder Zivilliſten ſich 


irgendwie beteiligen; 18 Prozent wiljen nicht, 
was fie tun würden im Ariegsfalle; 18 Pro- 
zent erklären ſich willig, als Kapläne dienen 
und 17 Prozent als Soldaten teilzunehmen. 
Von den 31 Prozent, die ſich willig erklärten, 


beim nächſten Krieg mitzuwirken, werden zur | brecht 10. O. Brauer 10. A. Brauer 10. M. Kranich 10. 
4 Prozent ſich beteiligen, wenn ſie den Krieg 


als einen gerechten anſehen, und viele der 
übrigen 27 Prozent haben ſehr verſchiedene 


Anſichten darüber, was ein gerechter Krieg 
heißt. Von dieſen proſpektieven Predigern 
wünſchen 83 Prozent, daß Amerika dem Völ— 


kerbund beitrete, 89 Prozent befürworten die 
Teilnahme am Weltgerichtshof. Alle ohne 
Ausnahme ſind für Entwaffnung, 61 Prozent ſind 
der Anſicht, auch das zu tun, was andere Nationen 
der Welt tun; 95 Prozent erklärten, die Kirche 
ſolle den Krieg, falls er ausbricht, nicht unter- 
ſtützen, während nur 5 Prozent dieſe Anſicht 
nicht teilen. 77 Prozent dieſer Predigtamts⸗ 
Kandidaten opponieren dem gegenwärtigen 
Syſtem von Kaplänen und wünſchen, daß dieſe 
nicht als Militär gehörend gelten ſollen. 


Erholungsheim ‚Era‘ 
in geſunder, waldiger Lage nimmt 
Erholungs bedürftige 


auf. Gute Verpflegung. Luft-, Sonnen- und 
Felkebäder. Nähere Auskunft erteilt Frau 
Martha Kupſch, Aleksandrow, k. Lodzi, ul. 


Potudniowa Nr. 9. 


Quittungen 


Für die Predigerſchule: 


Gorzenica: G. Ziebard 10. Kamionka Wielka: 
S. Dirks 5. Kijowiec A. Irmler 20. Kondrajec: 
A. Schulz 8,80. A. Potz 10. Lodz 1: A. Kleber 2. 
K. Reichelt 2. W. Nicht 10. A. Ruppert 10. A. Hoff⸗ 
mann 10. E. Polifke 5. Th Wenske 10 L. Klebſattel 5. 
E. Hauſig 20. Marynin: A. Zuch 50. Pabjanice: 
E. Bindermann 5. Rotzyszeze: O. Wendmann 10. 
A. Jahns 3. R. Gieſe 5. F. Karok 5. K. Kautz 5. 
A. Matycio 5. A. Orzechowski 5. J. Beſelt 5. J, 


Weber 2. Rhein E. Schielke 26,10. Schönwald: 


Ungenannt 20. Gtanistawow: Koſlowski 15. Tru⸗ 
towo: K Lotze 50. Teodorow: O. Kling 20. A. 
Kämchen 10 D. Semper 15. G. Kämchen 10. D. 
Weinert 20. A. Grieger 30. E. Dreſcher 5. E Mit⸗ 
telſtädt 5. D. H. Weinert 10. A. Weinert 20. F. 
Gildner 25. Warszawa: W. Kirſch 5. A. Weit⸗ 


H. Müller 2. J. Silberſtein 10. S. Loniewski 5. 
A. Schimanski 2. J. Gebauer 5. M. Schimanska 5. 
A. Schimanska 3. P. Fiſcher 5. Wola Ratowa: A. 
Nitſchke 40. Wioclawel: A. Schulz 15. Wiacze⸗ 
min: A. Schade 50. 
Beſten Dank 
A. Stiller, Lodz Sienkiewicza 62. 
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